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Einleitung 

Walter Raleigh hatte große Pläne, als er sich mit Richard Hakluyt, dem Ka-
plan der englischen Botschaft in Paris, im Juli 1584 in London traf. Im Au-
gust des Vorjahres war Raleighs Halbbruder Humphrey Gilbert, der wäh-
rend der irischen Rebellion als englischer Militärgouverneur den Weg zu 
seinem Zelt mit den Köpfen seiner Feinde ausstaffiert hatte, um die kapitu-
lierenden irischen Fürsten in Furcht und Schrecken zu versetzen, an der 
Küste Nordamerikas angelangt. Sein Vorhaben, auf Neufundland eine Ko-
lonie zu gründen, von der aus eine Handelsroute nach Asien fernab des 
spanisch-portugiesischen Einflusses eingerichtet werden sollte, setzte der 
Befehlshaber, der Furcht anstelle von Liebe als einzig verlässliche Herr-
schaftsgrundlage für Eroberer ansah und von Raleigh zum gefürchtetsten 
Mann der Insel getauft wurde, nicht um. Wie mögen diese Ansichten über 
den Umgang mit unterworfenen Völkern die Errichtung der ersten eng-
lischen Kolonie in Nordamerika beeinflusst haben?1 Darüber lässt sich nur 
spekulieren. Denn ein weiterer Siedlungsversuch war ihm nicht vergönnt – 
auf der Rückreise nach England sank sein Schiff, die Squirrel, mit der gesam-
ten Mannschaft.2 Vor der erfolgreichen Überfahrt Gilberts war einer seiner 
Versuche, den Atlantik zu überqueren, an dem auch Raleigh als Kapitän der 
Falcon teilgenommen hatte, im Jahr 1579 bereits gescheitert.  

Von der Idee beseelt, das Vorhaben seines Halbbruders weiterzuführen 
und sogar zu erweitern, erlangte Raleigh, der von seinen Rivalen als meist-
gehasster Mann des Hofes, Londons, ja des ganzen Landes bezeichnet 
wurde,3 von seiner Gönnerin Elizabeth I. die Lizenz für weitere Reisen nach 
Nordamerika und die Inbesitznahme von Regionen, die keinem anderen 
christlichen Fürsten gehörten. Waren Gilberts Interessen auf den Handel 

—————— 
 1 Vgl. Williams Jr., American Indian, S. 151–163; Quinn, Introduction, S. 17. 
 2 Zu den Hintergründen der Reise s. Trevelyan, Raleigh, S. 61–65; Moran, Inventing, S. 6–7; 

Hart, Representing, S. 96–98; Quinn, Introduction, S. 55–89. 
 3 Rowse, Ralegh, S. 139. 
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mit Asien gerichtet, brannte Raleigh vielmehr für ein englisches Expansions- 
und Kolonisationsprojekt in Amerika und eine Konfrontation mit der spa-
nischen Krone an der Peripherie ihres Einflussbereiches.4 Der europäische 
Konflikt zwischen England und Spanien, zwischen der Protestantin Eliza-
beth und dem Katholiken Philipp II. wurde schon Jahre zuvor in die Über-
seeprovinzen getragen. Bereits seit den 1570er Jahren plünderte der engli-
sche Freibeuter Francis Drake spanische Flotten und Hafenorte an der 
Atlantik- und Pazifikküste Amerikas, um die Edelmetallströme der Habs-
burger zu stören, militärisch wichtige Ressourcen wie Schiffe zu binden und 
dafür zu sorgen, dass diese nicht gegen England eingesetzt werden konnten.5 
Kolonien in Nordamerika bis zu den spanischen Territorien in Florida 
erschienen Raleigh als nächster Schachzug im Ringen der Mächte. Hatte 
England im Gegensatz zu Frankreich und Spanien-Portugal6 doch bislang 
keinen Fuß in der »Neuen Welt« fassen können.  

Allerdings wollte die Königin am Hof nicht auf ihren Favoriten verzich-
ten, welcher der Monarchin zahlreiche Liebesgedichte schrieb und bei sei-
nem Ritterschlag im Jahr 1585 das Motto Amore et virtute (Durch Liebe und 
Tugend) wählte.7 Zeitzeugen wie Leopold von Wedel, ein Reisender aus 
Pommern, der einen Einblick in den elisabethanischen Hof gewinnen 
konnte, hielten Raleigh gar für den Liebhaber der Virgin Queen.8 So über-
querten im April 1584 seine beiden Schiffe unter dem Kommando von 
Arthur Barlow und Philip Amadas ohne ihn den Atlantik. In Amerika ange-
kommen, nahmen sie vom Pamlico Sound im heutigen North Carolina Be-
sitz und verbrachten mehrere Wochen in einem Dorf der Algonquins auf 
Roanoke Island.9 Währenddessen arbeiteten Hakluyt und Raleigh in London 
an einem Traktat, der um die Unterstützung der Monarchin buhlen und die 
Dringlichkeit und Vorteile von englischen Kolonien in Nordamerika unter-
streichen sollte.10  

—————— 
 4 Konetzke, Raleigh, S. 136–137; Moran, Inventing, S. 7–8. 
 5 Williams Jr., American Indian, S. 153–154. Zur Piraterie als Kontroll- und Prestigepro-

blem Englands s. Fuchs, Mimesis, S. 118–138. 
 6 Philipp II. von Spanien war seit 1580 auch König von Portugal. 
 7 Trevelyan, Raleigh, S. 78–80; Greenblatt, Ralegh, S. 64–74; Lacey, Ralegh, S. 93. 
 8 Lacey, Ralegh, S. 92–94. 
 9 Williams Jr., American Indian, S. 177; Konetzke, Raleigh, S. 137. 
 10 Wallace, Raleigh, S. 36–37. Es ist möglich, dass Hakluyt im Vorfeld bereits Teile des 

Discourse verfasst und sie an Raleigh geschickt hatte (vgl. Quinn/Quinn, Introduction,               
S. XXI). 
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Hakluyt, ein enger Partner Gilberts, galt durch mehrere Veröffentlichun-
gen wie die Publikation der Notes on Colonization seines gleichnamigen Cou-
sins im Jahr 1578 sowie die 1582 wahrscheinlich als Werbung für Gilberts 
Reise angelegten Divers Voyages Touching the Discovery of America als Experte 
auf dem Gebiet der englischen Expansionsaspirationen, welche er mit his-
torischen, juristischen und moralischen Argumenten verteidigte.11 Die 
Frucht der Kollaboration der beiden Männer, der Discourse on Western Plan-
ting,12 wurde der Königin anlässlich der Rückkehr von Barlow und Amadas 
am 5. Oktober 1584 übergeben.13 Pointiert heißt es dort von Hakluyt, den 
der englische Höfling Philip Sidney »›a very good trumpet‹ for Ralegh« nannte,14 
über Philipp II. und die Herrschaft der Spanier in Amerika: 

»Firste, it is to be considered that his domynions and territories oute of Spaine lye 
farr distant from Spaine, his chefest force; and farr distante one from another; and 
are kepte by greate tyrannie; and quos metuunt oderunt. And the people kepte in 
subjection desire nothinge more then freedome.«15 

»Quos metuunt oderunt«, zitiert Hakluyt eine Stelle aus Ciceros De officiis über 
Liebe (caritas/benevolentia) und Furcht.16 Wie der römische Staatsmann und 
Philosoph betont der englische Geistliche, der Elizabeth zusammen mit dem 
Discourse einen Kommentar zu Aristoteles’ Politik überreichte,17 die Bedeu-
tung von Emotionen als Grundlage von Herrschaft und gibt dem auf Furcht 
gründenden und Hass erzeugenden Regiment einen Namen: Tyrannei. Die-
ser Hass auf die Spanier gepaart mit Furcht wird als global, ja allgegenwärtig 
beschrieben. Sie seien »men moste odious, not onely to the people of the West Indies, 
but also to all Christendome, and all the world beside«. Und so fragt er: »And, to say 
the truthe, what nation, I pray you, of all Christendome loveth the Spaniarde, but from 
the teethe forwarde, and for advauntage?« Die Italiener würden die Spanier für ihre 
Arroganz verachten, die Römer könnten sie wegen des Sacco di Roma von 

—————— 
 11 Borge, New World, S. 69–77; Williams Jr., American Indian, S. 160–161; Parks, Hakluyt,         

S. 75–87. 
 12 Der Originaltitel des Manuskriptes lautet A particuler discourse concerninge the greate necessitie 

and manifolde commodyties that are like to grow to this Realme of Englande by the westerne discoveries 
lately attempted (vgl. Borge, Discourse, S. 167). 

 13 Williams Jr., American Indian, S. 177. 
 14 Lacey, Ralegh, S. 58. 
 15 Hakluyt, Discourse, S. 55. 
 16 »Wen sie fürchten, den hassen sie«, s. Cicero, De officiis, S. 148–153; Sacks, Deduce, S. 207; 

Sacks, Discourses, S. 426–427. Soweit diese nicht anders gekennzeichnet sind, stammen 
die Übersetzungen von Zitaten in den Fußnoten dieser Arbeit von mir. 

 17 Sacks, Discourses, S. 411. 



14 I D E A L E  B A L A N C E  

Herzen nicht ertragen, die Venezianer würden sich täglich fast so sehr vor 
ihnen wie vor den Türken fürchten und die Franzosen würden sie wegen 
zahlreicher Auseinandersetzungen und der Gefangennahme Franz I. mehr 
als Skorpione hassen. Ähnlich verhalte es sich mit den Fürsten Deutsch-
lands, der Niederlande, Englands und sogar Portugals, sodass Hakluyt mit 
teils abgewandelten Zitaten Ovids aus dessen Metamorphosen, des Mimen-
dichters Decimus Laberius aus Senecas De ira und Ciceros aus De officiis zu-
sammenfasst:  

»In fine, there is almoste no nation in Europe that may not say againste the Spaniard 
with the poet: Distuleratque graues in idonea tempora poenas; and so, Eum multos 
metuere necesse est quem multi metuunt; and, Multorum odijs nulla respublica stare 
diu potest.«18  

Was diese Vogelscheuche,19 diese Chimäre zu Fall bringen könne, sei ein 
Kolonialunternehmen in Amerika. Denn dort gebe es nur wenige Spanier, 
die über zahlreiche Eingeborene herrschen würden, von denen viele »doe 
mortally hate the Spaniarde.«20 Als Gewährsmänner zieht Haklyut die einschlä-
gigen Chronisten der spanischen Expansion heran, deren Werke in Europa 
zirkulierten. So zweifelt er, sich auf Bartolomé de las Casas, Gonzalo 
Fernández de Oviedo y Valdés und den italienischen Reisenden Girolamo 
Benzoni beziehend, die Rechtmäßigkeit der spanischen Expansion an, da die 
Spanier, statt die christliche Botschaft zu verkünden, morden und Angst und 
Schrecken verbreiten würden.21  

Der Mailänder Benzoni berichtet in seiner Historia del mondo nuovo von 
1565 zum Teil als Augenzeuge von seiner im Alter von 22 Jahren begonne-
nen Amerikareise zwischen 1541 und 1556 und erläutert die Geschichte der 

—————— 
 18 Hakluyt, Discourse, S. 81. Die Übersetzungen der lateinischen Zitate lauten: »und [sie hat, 

M.K.] auf gelegene Zeit die schwere Bestrafung verschoben« (vgl. Ovidius Naso, Meta-
morphosen, S. 68–69), »derjenige, den viele fürchten, muss viele fürchten« (vgl. das Zitat bei 
Seneca »Necesse est multos timeat quem multi timent«, s. Seneca, De ira, S. 75), »Es kann keine 
Republik lange unter dem Hass vieler bestehen« (vgl. das Zitat bei Cicero »Multorum autem 
odiis nullas opes posse obsistere«, s. Cicero, De officiis, S. 150). Die Quellen der Zitate konnten 
in der kommentierten Edition des Discourse von den Herausgebern David B. Quinn und 
Alison M. Quinn nicht zurückverfolgt werden (vgl. Quinn/Quinn, Commentary, S. 165). 

 19 Hakluyt bezeichnet Spanien als scarr crowes (vgl. Borge, Discourse, S. 173–174). 
 20 Hakluyt, Discourse, S. 56–57. 
 21 »This Benzo saieth that the Indians, not havinge studied logicke, concluded very pertinently and catagori-

cally, that the Spaniardes, which spoiled their contrie, were more dangerous then wilde beastes, more furious 
then lyons, more fearefull and terrible then fire and water, or any thinge that is moste outeragious in the 
worlde.«, s. ebd., S. 146–147. 
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Überseeprovinzen Spaniens seit der ersten transatlantischen Überfahrt des 
Christoph Kolumbus. Deutlich übte er mit dieser Darstellung Kritik an den 
Zuständen und der Behandlung der indigenen Bevölkerung und warf den 
Spaniern vor, dass sie sich, sobald sie begonnen hatten, die neuen Provinzen 
zu erkunden, den Eingeborenen gegenüber anstatt als Inbild der Milde als 
grausame und habgierige Menschen präsentiert hätten. Anstelle der Liebe 
der Eingeborenen gebe es zahlreiche tote Spanier und Indigene und deren 
ewigwährender Hass.22  

Hakluyt war der Meinung, dass die Abscheu und Furcht vor Spanien die 
Herrschaft Philipps auf tönerne Füße stellte. So würden die Spanier auf-
grund ihrer zahlenmäßigen Schwäche und ihrer Vergehen leicht aus den Ter-
ritorien in der Neuen Welt vertrieben werden können »for, Nullum violentum 
est diuturnum; et malus diuturnitatis custos est metus.«23 Geplagt von der spanischen 
Tyrannei würden sich die Eingeborenen schnell den Vertretern der engli-
schen Krone anschließen24 »so this prince, spoiled or intercepted for a while of his 
treasure, ocasion by lacke of the same is geven that all his territories in Europe oute of 
Spaine slide from him, and the Moores enter into Spaine it selfe, and the people revolte in 
every forrein territorie of his, and cutt the throates of the proude hatefull Spaniardes, their 
governours.«25 Folge man Hakluyts Vorschlägen würde der spanische König 
»in shorte space, become a laughinge stocke for all the worlde«. Spanien, die Geißel der 
Welt, falle mit dem Verlust Amerikas für Philipp. »If you touche him in the In-
dies,«, heißt es, »you touche the apple of his eye« – und die Tyrannei ende mit dem 
Verlust der Reichtümer der West-Indies.26 

Der Discourse blieb ein Staatsgeheimnis. Er wurde weder veröffentlicht 
noch erwähnte ihn Hakluyt oder sein Nachfolger Samuel Purchas, war sein 
Inhalt – der erste englische Kolonialplan für eine Expansion in den Westen27 
– doch allzu brisant. Hakluyt, dessen antispanischer Tonfall vor und nach 

—————— 
 22 Benzoni, Historia, f. 27r–v, 171v. Zu exemplarischen Beispielen für die Habgier der spa-

nischen Gouverneure und Kapitäne s. ebd., f. 92r–95r. 
 23 Hakluyt, Discourse, S. 80. Auch hier wandelt Hakluyt Ciceros De officiis etwas ab. Die Über-

setzung lautet »keine Gewalt ist ewig; und die Furcht ist eine schlechte Garantie für die 
Ewigkeit.« (vgl. das Zitat bei Cicero »Malus enim est custos diuturnitatis metus«, s. Cicero, De 
officiis, S. 150). Die Quelle des Zitates konnte in der kommentierten Edition des Discourse 
von den Herausgebern David B. Quinn und Alison M. Quinn nicht zurückverfolgt werden 
(vgl. Quinn/Quinn, Commentary, S. 164). 

 24 Hakluyt, Discourse, S. 159. 
 25 Ebd., S. 55. 
 26 Ebd., S. 59. 
 27 Mancall, Hakluyt’s Promise, S. 155. 
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dem Verfassen nicht mehr eine solche Schärfe erreichte,28 schien sich, wie 
er selbst im Discourse schreibt, um sein Leben zu fürchten; oder wenigstens 
wollte er sich angesichts der Gefahr eines Attentates als Märtyrer für die 
koloniale Sache stilisieren.29 Allerdings kursierte der Discourse lediglich unter 
Amtsträgern am Hof, wie dem Principal Secretary Francis Walsingham, der 
Hakluyt und Raleigh wahrscheinlich zusammengebracht hatte.30 Die er-
hoffte Unterstützung der Königin blieb jedoch aus und die Siedlungsversu-
che der Männer Raleighs scheiterten schon nach kurzer Zeit.31 Unter dem 
Druck der Spanier fanden die englischen Kolonialavancen unter Elizabeths 
Nachfolger James I. ein vorläufiges Ende mit einem symbolischen Opfer: 
Der König ließ Walter Raleigh 1618, nachdem dieser zuvor in Guayana nach 
dem sagenumwobenen Goldland El Dorado gesucht hatte, in London hin-
richten.32 

Erste Befunde lassen sich aus dem Discourse synthetisieren: Emotionen 
waren Teil einer politischen Sprache der europäischen Rivalität – man maß 
ihnen innerhalb eines politischen Diskurses über die europäische Expan-
sion33 und die Kulturkontakte34 in Amerika offenbar großes Gewicht zu. 
Zudem waren ihnen Vorstellungen von Herrschaft eingeprägt, die durch den 
Begriff der Tyrannei auf Emotionen von verschiedenen Akteuren verwiesen.  

Der Vorwurf der spanischen Tyrannei erlebte zur Zeit der Abfassung 
des Discourse einen Höhepunkt. In seiner Rolle als Kläger erlangte vor allem 
der Dominikaner Bartolomé de las Casas durch die Rezeption einer seiner 
zahlreichen Schriften über den innerspanischen Kreis hinaus zugleich das 
Prädikat eines Kronzeugen. Infolge der Verbreitung seiner Brevísima relación 
de la destruición de las Indias und ihrer Übersetzungen hatte sich seit den 1570er 
Jahren ein europaweites Label für die spanische Expansion verfestigt: die 

—————— 
 28 Hart, Contesting, S. 135. 
 29 Vgl. Borge, Discourse, S. 175–176. 
 30 Hart, Representing, S. 125; Parks, Hakluyt, S. 97. 
 31 Parks, Hakluyt, S. 87–88, 97, zu den vornehmlich ökonomischen Inhalten des Discourse s. 

S. 90–93; Borge, Discourse, S. 167–168. Zu den wirtschaftshistorischen Hintergründen s. 
Sacks, Discourses, S. 423–427. 

 32 Afanasiev, Heritage, S. 565. 
 33 Als europäische Expansion wird »die überseeische Ausbreitung von Europäern seit Ko-

lumbus verstanden«; wohlwissend, dass christliche Expansionen schon im Mittelalter 
stattgefunden haben (vgl. Osterhammel, Kulturelle Grenzen, S. 37 Anm. 11). 

 34 Zur Einordnung des Kulturbegriffes, der von dem der Zivilisation nicht trennscharf ab-
gegrenzt wird, greife ich wie Jürgen Osterhammel auf das Verständnis von Kultur »als 
Akkumulation von Wissen, als Ensemble von Institutionen, als kollektiv entworfener, ver-
bindlicher Sinnkosmos« zurück (vgl. ebd., S. 35 Anm. 1). 
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schreckliche Tyrannei. Davon zeugen unter den zahlreichen Übersetzungen 
der Brevísima besonders die Titel der französischen Übersetzungen, welche 
die Bewertung des spanischen Regiments stärker in den Vordergrund rücken 
als der Originaltitel: Tyrannies et cruautez des Espagnols (Paris 1579), Histoire ad-
mirable des horribles insolences (Genf 1582) und Le mirroir de la tyrannie espagnole 
aux Indes Occidentales (Amsterdam 1620).35  

Als Augenzeugenbericht für die Grausamkeiten der Spanier zitierte 
Haklyut Las Casas aus der ersten englischen Übersetzung der Brevísima rela-
ción von 1583 mit dem Titel The Spanish Colonie,36 welche im Vorwort um eine 
Unterstützung gegen die Revolte in den Niederlanden wirbt37 und im An-
hang einen Teil der Auseinandersetzung mit dem Juristen Juan Ginés de 
Sepúlveda, einem der einflussreichsten Apologeten der spanischen Herr-
schaft und Praktiken in Übersee, enthält.38 Eine weitere englische Überset-
zung der Brevísima aus dem Jahr 1656 trägt den bildhaften Titel Tears of the 
Indians. In der Einleitung wiederholt ihr Übersetzer John Phillips den Vor-
wurf der spanischen Tyrannei, die neben dem Blut als Pfeiler die Herrschaft 
der iberischen Monarchie stütze. Doch müssten die Christen, wie Hakluyt 
bereits betont hatte, eigentlich ihrem Missionsauftrag nachkommen und 
Liebe und caritas walten lassen.39  

Hakluyt, der sich wie auch Humphrey Gilbert bewusst war, dass die 
Engländer spanische Kolonialtechniken und Rechtskonzepte übernehmen 
müssten, um mit den Iberern konkurrieren zu können, musste diese zur Le-
gitimierung der englischen Ansprüche diffamieren40 und propagierte eine 
möglichst gewaltfreie, auf Freundschaft basierende Beziehung zu den Ein-
geborenen41 – die spanische Tyrannei, eine Herrschaft der Furcht, die ihn 

—————— 
 35 Es entstanden zwischen 1579 und 1700 mehr als 60 Übersetzungen – 29 niederländische, 

13 französische, 6 englische, 6 deutsche, drei lateinische und drei italienische. Die erste 
niederländische Übersetzung aus Antwerpen von 1578 übernahm den Originaltitel, wäh-
rend die zweite von 1579 dann als Spieghel der Spaenscher tiranije publiziert wurde (vgl. Rein-
hard, Konstruktion, S. 169; Forte Monge, Brevísima, S. 25–26; Sievernich, Einleitung,        
S. 38–42). Theodor de Bry veröffentlichte 1598 eine lateinische Übersetzung und 1599 
eine deutsche mit 17 Kupferstichen, die eine große Wirkung erzielten (vgl. Reinhard, Kon-
struktion, S. 171). 

 36 Hakluyt, Discourse, S. 72–77. 
 37 Hart, Representing, S. 103. 
 38 Williams Jr., American Indian, S. 174. 
 39 Las Casas, Tears, To all true English-men. 
 40 Borge, Discourse, S. 169–170; s. auch Hakluyt, Divers Voyages, S. 14; Hart, Representing,        

S. 95–96. 
 41 Williams Jr., American Indian, S. 156–157; Sacks, Deduce, S. 212. 
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Louis H. Roper zufolge zum Schreiben des Discourse bewegt und den Grund-
stein für die englische Expansion gelegt hatte,42 sollte von einem benevolent 
empire der Engländer abgelöst werden. 

Dass die englische Expansion keinesfalls diesem Ideal entsprach, wurde 
in der Forschung mehrfach dargelegt.43 Überdies sahen die Engländer die 
politische und religiöse Assimilation der Eingeborenen im Gegensatz zu den 
Spaniern als privates und nicht als Anliegen einer Monarchie an, deren Herr-
schaftsansprüche auf päpstlichen Schenkungen gründeten und mit Missi-
onsverpflichtungen einhergingen. So entwickelten sie Patricia Seed zufolge 
keine vergleichbaren Diskurse über die Menschlichkeit und Rationalität der 
autochthonen Bevölkerung »because there was no need to invent the Indians as ›hu-
man‹ in order to force them into political and religious subjugation«44 – ein Prozess, 
der zum einen die Erforschung des mit diesen beiden Kategorien verknüpf-
ten Feldes der Emotionen während der spanischen Expansion begünstigt 
und solch einem Forschungsanliegen besondere Signifikanz verleiht und 
zum anderen erklären vermag, warum Arbeiten über Emotionen während 
der Kulturkontakte im Zuge der englischen Expansion bislang äußerst rar 
sind. Doch erscheint dieses Forschungsfeld sehr vielsprechend.  

Indem eine Studie von Melanie Perreault zeigt, dass die Menschlichkeit 
der nordamerikanischen Eingeborenen von Engländern nach einem Massa-
ker an 347 Kolonisten in Virginia im Jahr 1622, welches die Hinwendung zu 
einer Politik der Segregation beeinflusste, angezweifelt wurde,45 wird deut-
lich, dass der Vorwurf Hakluyts gegen die Spanier auf seine eigenen Lands-
leute ebenso zutraf. Furcht und Gewalt als Garanten von Hierarchie und 
Asymmetrie wurden von den Engländern neben der Liebe als notwendige 
Bestandteile der Kulturkontakte angesehen und sogar vor dem Hintergrund 

—————— 
 42 Vgl. Roper, Fear, S. 76–78. Fraglich ist, ob Hakluyt diese Furcht nicht eher gezielt durch 

seinen Traktat schürte, um Raleighs Vorhaben zu unterstützen.  
 43 Vgl. Valdeón, Translation, S. 11–15; Eustace, Theories, S. 321. Zum britischen Kolonial-

diskurs, der sich im 18. Jahrhundert um Fragen der civility und der damit einhergehenden 
Genderspezifik von Emotionen drehte, s. Eustace, Sentimental Paradox. 

 44 Seed, Men, S. 652. Während der Kolonisation der Spanier eine dezidiert katholisch be-
dingte, inklusive Natur zugrunde lag, zeichnete sich die der Puritaner durch eine calvinis-
tisch bedingte Exklusivität aus. Auf Grundlage der Prädestinationslehre erachteten sie die 
Bekehrung als Erwählung durch Gott, wofür man Beweise verlangte. Ansätze, die Indi-
genen Nordamerikas zu missionieren, wurden zwar verfolgt, Bekehrungen blieben jedoch 
vergleichsweise selten (vgl. Cañizares-Esguerra, Puritan Conquistadors, S. 15–16). 

 45 Perreault, Fear, S. 89–91. 
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ihrer Selbstzuschreibung als Verteidiger der Indigenen im Kontrast zu den 
Spaniern als legitim erachtet.46  

Nichtsdestotrotz erlangte das Motiv der spanischen Grausamkeiten als 
Inbild der gewalttätigen europäischen Expansion außerordentliche Promi-
nenz. Die spanische Tyrannei, die noch von Simón Bolívar 1815 in seinem 
Jamaicabrief während der Befreiungskriege in Verbindung mit Las Casas’ 
Urteil über die spanische Eroberung angeführt wurde,47 geriet zum festen 
Bestandteil eines Diskurses, der mit dem Begriff der leyenda negra benannt 
wurde.48 Spanien war aufgrund seiner Vormachtstellung in Europa seit dem 
frühen 16. Jahrhundert bis zur Mitte des 17. Jahrhundert das Ziel von An-
feindungen, die sich aus den zahlreichen Konflikten der Habsburger in den 
Niederlanden, im Heiligen Römischen Reich sowie mit Frankreich und Eng-
land ergaben.49 Nachdem im Januar 1584 der spanische Botschafter des Lan-
des verwiesen50 und im Juli, als sich Hakluyt und Raleigh in London trafen, 
Wilhelm I. von Oranien, der Anführer der Rebellion gegen die Spanier in 
den Niederlanden, von einem Katholiken in Delft ermordet worden war, 
verhärtete sich am englischen Königshof die Front gegen Philipp II. aber-
mals – man fürchtete ein baldiges Attentat auf die Monarchin.51  

Anthony Pagden zufolge sei die leyenda negra in der Art, wie sie im 16. und 
17. Jahrhundert aufkam, als ein »elemento del lenguaje de la rivalidad internacional 
de comienzos de la modernidad« zu verstehen.52 Zur antispanischen Propaganda 

—————— 
 46 Vgl. ebd., S. 71–78, 80–93. 
 47 Lane, Introduction, S. 6. 
 48 Juderías, Leyenda, S. 28–31; Valdeón, Translation, S. 4–7, 27–33. Die leyenda negra besteht 

nach Wolfgang Reinhard analytisch aus fünf Komponenten: »1. den Gräueln der Inquisi-
tion, 2. den Schandtaten König Philipps II. (1556–1598), 3. den Weltherrschaftsgelüsten 
der Spanier, 4. den Verbrechen an den Indianern, 5. den notorischen schlechten Eigen-
schaften der Spanier überhaupt, aus deren langer Liste Fanatismus, Rassismus und Grau-
samkeit besonders hervorstechen.« (vgl. Reinhard, Konstruktion, S. 161). 

 49 Gerstenberger, Iberien, S. 96–97, 151–152; Schilling, Imperio, S. 38–57; Reinhard, Kon-
struktion, S. 163–173; Kürbis, Hispania descripta, S. 246, 251–252. Zu den Wurzeln der 
leyenda negra in der spanischen Einflussnahme in Italien s. Arnoldsson, Leyenda, S. 11–23. 
Zu den englischen Ambitionen und ihrer Verknüpfung zum Komplex der leyenda negra s. 
Mayer, Leyenda, S. 176–196. 

 50 Afanasiev, Heritage, S. 564–565. 
 51 Sacks, Deduce, S. 210–211; Mancall, Hakluyt’s Promise, S. 134–135. 
 52 Pagden, Espíritu, S. 367. Im 20. Jahrhundert entstand infolge von Juderías paradigmati-

scher Konzeption in der Forschung des 20. Jahrhunderts ein lebhafter Diskurs mit u.a. 
apologetischen Tendenzen hin zu einer leyenda rosa (vgl. Villaverde Rico/Castilla Urbano, 
Leyenda negra, S. 13–22; Martínez-Shaw, Origen, S. 65; Seed, Men, S. 630) oder einer 
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und der Konstruktion von Stereotypen bediente man sich der weit verbrei-
teten Werke über die Erschließung Amerikas.53 Die Kritik an der spanischen 
Expansion und ihre pejorative Sprache waren Exportprodukte der Spanier 
selbst, die in den Konzepten der Habgier, der Furcht, des Hasses und der 
Tyrannei kulminierten und nicht nur über die Interessen der Polemiker Aus-
kunft geben, sondern das Gegenbild der Medaille – das Ideal – preisgeben.  

Las Casas erreichte in diesem Zuge den Status der zentralen Galionsfigur 
für die antispanische Propaganda, die seine Klagen über die Vergehen an der 
indigenen Bevölkerung und die damit einhergehende Kritik an den emotio-
nalen Begleitumständen und Folgen instrumentalisierte. Doch erschöpfte 
sich sein Bemühen nicht nur in der Kritik, wie die gewaltige, aber einseitige 
Rezeption vermuten lässt. Vielmehr war sie lediglich ein Baustein einer um-
fassenden Programmatik zur Rolle von Emotionen während der spanischen 
Expansion, deren Komplexität bislang unbeachtet geblieben ist. Dies gilt je-
doch nicht nur für den Fokus auf Las Casas, sondern für weite Teile dieser 
Forschungslandschaft. So stellen sich die Fragen, wie und warum Emotio-
nen und mit ihnen verknüpfte politische Konzepte überhaupt erst Eingang 
in den innerspanischen Diskurs über die Expansion in Übersee und die Kul-
turkontakte fanden, sodass die antispanischen Kräfte in Europa aus ihm 
schöpfen konnten? Auf welche Traditionen stützte sich dieser Diskurs? Wel-
che Dynamiken entwickelte er? 

Forschungsansatz und methodisch-theoretische Einbettung 

Diese Arbeit widmet sich daher den Fragen danach, warum und wie wäh-
rend der spanischen Expansion in Lateinamerika54 über Emotionen ge-
schrieben und welche Bedeutung ihnen im spanischen Kulturkontaktdiskurs 

—————— 
leyenda blanca, wonach die Spanier das Christentum und die Zivilisation nach Amerika ge-
bracht hätten (vgl. Valdeón, Translation, S. 5). 

 53 Mackenthun, Metaphors, S. 22; Valdeón, Translation, S. 11. Neben Benzoni, Las Casas und 
Oviedo wurden auch Francisco López de Gómara oder der Schelmenroman Lazarillo de 
Tormes rezipiert (vgl. Arnoldsson, Leyenda, S. 9). Zu Benzoni und Las Casas s. Villaverde 
Rico/Castilla Urbano, Leyenda negra, S. 37–38, 53–59). 

 54 Im Bewusstsein darüber, dass der Terminus Lateinamerika und seine räumliche, kulturelle 
und historisch-linguistische Konnotation ein historisch geformtes Konstrukt des 19. Jahr-
hunderts bilden, wird er als Begriff genutzt, der die breitgefächerte, auch vernakular-
sprachliche Literaturproduktion über die spanische Kolonialzeit reflektiert und »the 
broader, diverse cultural complex to which all these writings pertain without pretending to be its exclusive 
proprietors« signalisiert (vgl. Adorno, Literature, S. 1–2). Zur Entwicklung und kritischen 
Betrachtung dieses Konzeptes s. auch Mignolo, Idea. 


